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478 Paul Altheer: Besuch. — Johannes Midmer: Das ksaus Amiet.

Kläre? Ich werde mich freuen, von Zeit zu Zeit etwas von Der Zug setzte sich in Bewegung. Sie nickte stumm und

Ihnen zu hören. Und im übrigen wünsche ich Ihnen viele trüb, und in ihren Augen —perlten da nicht wieder zwei Tropf-

frohe Tage. Vergessen Sie! Das ist das'Beste!" lein, die langsam über ihre zarten Wangen rollten?

Vas Vaus Amiet.
Mit neun Abbildungen*).

/^oethesche Verse umwallen mich, wenn ich daran denke. Der pflegt. Ja, dieser Garten, der tut viel, um die Sache noch viel

^ „Sänger" taucht auf und hebt das Glas an die Lippen heimischer zu prägen. Denn näherem Zusehen ergibt sich, ganz

und bringt den Dankspruch dar: O dreimal hochgelebtes Haus... mit Recht, denn doch, daß Jngold für einen Maler und nicht

Am liebsten möchte ich selbst der

Sänger sein, uni dem Bauherrn
und dem Baumeister zugleich mei-
neu Dank für den genußvollen Be-
such da oben auf der Oschwand
gebührend auszusprechen. Der Bau-
Herr ist der Maler Enno Amiet,
der Baumeister Otto Jngold,
dem der bernische Skiklub im Sim-
mental eine köstliche Alpstube, Bern
den Entwurf zu einem feinen Brun-
neu und mancherlei Jnnenräume
verdankt und der neuerdings einem

zweiten bedeutenden schweizerischen

Künstler ein Heim bereitet, das in
vielen Grundzügen an das Haus
Amiet anklingt, aber selbstverständ-

lich dem Wesen und Bedürfnis des

neuen Auftraggebers plastisch genug
Rechnung trägt.

Die Oschwand ist ein Währschaf-
ter kleiner Ort von Bernerbauern,
hoch über der Bahn zwischen tzerzo-
genbuchjee und Burgdorf gelegen.

Ein Waldring umgibt ihn gegen
Norden hin. Aber den Alpen zu ist
der Ausblick frei. Mitteninne fast

erhebt sich unser Neubau. Die Lage war verführerisch, um ein

Schloß vorzutäuschen. Aber Amiet und Jngold waren stärker,
überwanden mühelos die Versuchung und stellten einen Körper
hin, der sich weder durch übermütige Formen noch durch pralle
Farben über die Nachbarn erhebt. Ja, wenn man dem Haus
sich nähert, so weiß man erst kaum, ob es 1900 oder 1909 oder

wann eigentlich erstellt worden ist. Für 1900 ist es bereits zu
geräumig, für 1909 fast
matt. Ein prächtiger Nuß-
bäum auf dem erhabenen

Platze stärkt den gediege-

nen Charakter des Hauses
noch. Man hat ihn mit
Fug und mit Erfolg ge-
schont. Kurz, wenn nicht
der etwas villenartige
Aufstieg von der hohlen
Gasse treppan zur Haus-
tür wäre, so würde nie-
mand an etwas anderes
denken als an ein vor-
nehmes, ruhiges und be-

hagliches Herrenbauern-
Haus, dessen Inhaber je-

doch in ungehemmtem
Umgang mit den übrigen
Oschwandern lebt und

dessen Frau wie die Bäu-
erinnen einen feurigen
Flor in ihrem ureinsachen
und maßvollen Garten

Saus gmiet. Speisezimmer.

für einen Bauer, und zwar auch

nicht für einen Maler durchschnitt-
lichen Schildern?, sondern für einen
der kräftigsten, wärmsten und in
aller Glut delikatesten Künstler ge-
baut hat. Sommerhalle, Sonnen-
bad, orangerote Zimmer sind da,
gewiß. Aber zugleich ruhige und

luftige, lauschige und intime Ge-

mächer. Amiet hat nichts Ausrufe-
risches an sich. Er ist ergriffener
Beobachtung unausfälliger Schön-
heit und Form viel näher, als das

gemeine Urteil will. Wer hier zwei-

felt, mag sich zu Solothurn nur
in die unbefangene Weihe der

„Abendpracht", zu Aarau in die

Innerlichkeit der „Hoffnung", zu
Zürich endlich in jenes Damenbild-
nis des Kunsthauses hineinsehen, wo
die junge Frau in der großen, mar-
kigen Vegetation mitten inne alles
Modische verliert und in ihrem ge-

sättigten Empfinden etwas wie die

starke Seele und Form der Natur
selber wird. So hat Jngold von
sich aus und dank dem wohltuenden

und aufklärenden Verkehr mit dem ältern Künstler rasch ge-

spürt, daß es einem Amiet nicht auf Prunk, sondern auf Fe-
stigkeit und bodenständiges Wohlgefiihl ankam. In klaren fest-

gefügten Gliedern vertut sich dieser Bau und schaut jeder

Himmelsgegend ehrlich und wahrhaft ins Gesicht. Wo alles

wahr ist, braucht nichts verhüllt zu werden. Denn da hat jede

Sache die gehörige, unauffällig-nötige, einfache Form, die im
Ganzen bleibt.

Nichtsdestoweniger ist
der Garten wirklich an
sich und iiu Kontrast mit
dem Hause fröhlich. In-
gold-Amiet haben sich

gesagt, oder auch einfach
so gehandelt: Das Haus
ist das Dauernde, das
Blumen- und Gemüse-
land in seinem Bunt das

Vorübergehende. Also sei

das Haus schlicht und
graulicht — denn brennen
darf es doch nicht, wenn
man drin wohnen soll —
aber Kraut und Blüten
mögen ihr lustigstes Kon-
zert anstimmen. Und in
oer Tat, ich sah das
Haus doppelt ruhig im

») Die Cliches sind zum
Teil der „Schweiz. Bau-
zeitnng" entnommen.

krctiitekt vtto 3ngolä, kern. Unuz Smiet. Wohnzimmer.



Johannes widmer: Das Haus Amiet,

krckitekt vtto Ingolä, kern.

Opferbrand flammend roter, gelber, blauer, seit Jahrhunderten

auf dem Dorf gehegter Lieblingspflanzen. In geordneten Heeren

marschierte das Blumenvolk gegen die Front. Aber eine leichte

Senkung, die vom Haus abfällt, hält sie von ihrem inbrünstigen

Ansturm mit anmutiger Geste ab. Selbstverständlich, daß diese

naive Pracht einem Amiet tausendfach Augenweide und Gold-
mine ist!

Dies steinerne Bauernhaus, das zwischen dem rundbogigen

Dachkoloß des Emmentals und dem aristokratischen Landsitz des

achtzehnten Jahrhunderts die Mitte hält, aber zugleich fast un-

merklich den freien Baugedanken unserer Zeit vertritt: so

präsentiert es sich, wenn einer bergansteigt und rundum geht.

Ich teile jene übertriebene Furcht vor dem schlimmen Einfluß
der äußern Form durchaus nicht, die in einem allerdings be-

greiflichen Widerspruch gegen die Korsettbauart jüngst ver-

wundener Jahrzehnte: „Von innen heraus!" schrie. Solches

Gezeter ist immer wieder jenein überreizten massenhysterischen

Feldgeschrei mittelalterlicher Fanatiker gleichmachten, das mit
seinem „Gott will es" in Elend und Unsinn trieb und die

schönste Frucht der Kultur, das edle Maß und die Rücksicht

auf die andern zivängerisch gefährdete. Gewiß wollen wir
jenes Urprinzip des Hauses über alles schätzen, daß es ein

Gegenstand des Gebrauches und nicht der eiteln Ausstellung sei.

Aber es hieße eine wertvollste, ebenso urechte Anlage des mensch-

lichen Genius ertöten, wenn wir auf die Pflege der einem

zweckmäßigen Innern entquellenden äußern Form verzichten

wollten. Hüten wir uns vor beiden Extremen des so un-

schweizerischen Manchestertums, das den Kultus der Kaserne

und des Cottage heraufbeschworen und schwachen Gemütern

aufgedrängt hat. Die zwei Formen haben mit unserer Ver-

gangenheit und unsern wirtschaftlichen Bedingungen gleich wenig

zu tun. Aber dies äußerlich trotz aller Bändigung ornamen-

taler Gelüste, und gerade darum, so stattliche und wohlgegrün-

dete, so gar nicht vorlaute, sondern beherrschte Haus hat aller-

dings eine Verteidigungsrede gar nicht nötig. Es ist aus seiner

Bestimmung heraus entwickelt. Innerlich und äußerlich ist es

ein soziales Gebilde. Im Zentrum strebt eine Treppe empor,

deren Steigung durch eine Folge aus der Bauzeit stammender

kurzweiliger Pastelle be-

gleitet und überwunden
wird. Der Flur unten
leitet in Stube, Speise-
zimmer, Sommerhalle,
Küche, Bad; ein türloser
Gang erleichtert den Ver-
kehr zwischen den meist-

benutzten dieser Gemächer
und erleichtert, wo alles

freie Luft ist ringsum,
noch seinerseits die Lüf-
tung. Muffigkeit ist hier
ein unbekanntes Gefühl.
Das reiche Dunkelbraun
des Speisezimmers wird
vom grünen Sitzofen schön

durchschimmert, und in
der Höhe ringsum lachen

Amiets Gemälde. Unten
ist man so ungeblendet,
auf die Gesellschaft hin-
gewiesen, vertraulich frei;
oben aber strömt nalür-
liche und „künstlerische"
Helle genug, herein, daß
sich keine schlimmen Dün-
sie setzen können. Und

Jngold hat durch seine

Möbel mitgeholfen, daß

man gut und frisch

bleibt; sie sind bequem,

ohne holländisch schwer und sybaritisch weich zu sein. Der Sinn
des Lebens geht nicht darin unter. Und die Stube des Denkens

und Leinens und Besinnens ist ihm nebenan zu gut geraten, als

daß der Magen über die andern Glieder, das Haupt besonders,

siegte. Diese Stube hat nun etwas Holländisches, nichts zwar im

kam Smia«. Wohn- Uttd Speisezimmer.

kam kirntet, Schreibecke im Atelier.



480 Johannes Widmer:

Saus gnnet. Schlafzimmer der Eltern,

Sinn eines Ostade oder Brueghel oder gar des südlichern Jor-
daens, sondern des vornehm beschaulichen und reinen Vermeer,
mit den zartbehängten Fensterchen, den schmucken kleinenLampen,
dem weichen Weiß der Decke und der Wände. Und doch auch et-

was, was soll ich sagen, Einheimisches, Appenzellerisches. So
daß die Luft drin meerhaft und gebirgig zugleich, im edelsten

und lebendigsten Sinn europäisch ist. Man spürt, daß sich da

vieles anknüpft und vorbereitet. Denn Amiets heißes Herz
ist bedeutender und weitgreifender Mitempfindung und Vor-
ahnung fähig. Auch dies hat Jngold empfunden. So gar
nicht ist Jngold Formkopist, so ganz Psycholog menschlicher

Sehnsucht, und dann im Schöpferischen ihr Verwirklicher!
Das gesellschaftliche Dasein des Hauses ergeht sich zumeist

Das Hans Amiet.

im untern Stock mit Halle und Garten. Im ersten folgen
das Atelier und Schlafräume, zuoberst Fremdenzimmer. Das
Atelier ist, nach dem Hinauf oder Herunter, der ruhende Pol
des Hauses. Auch hier fällt mir, während ich das sage, wie-
der auf, wie sehr die meisten über Amiet sich täuschen. Sie
glauben, er eile wie benommen jähen Eindrücken nach. So
sehr schon sein jahrzehntelanges Leben in der Einsamkeit diese

Meinung widerlegt, so tut es erst recht sein Verhältnis zwi-
schen Natur und Werkstatt. Die unerschöpfliche Welt des Him-
mels und der Erde in ihrer unendlichen, immer irgendwo reifen
Pracht, im Sommer und im Winter, ist seine Muse. Vor ihr wirkt
er ihrer Schönheit Gewand. Aber das lockere Gebild geht seinem

erlebnisfähigen und formsrommen Sinn in immer mächtigere,
ursprünglichere Vorstellungen über. Und in der Werkstatt reift
ihm dann die zweite Schönheit, die der weisen Kunst, zu
Erzeugnissen heran, in deren Tiefe die ersten Eingebungen sich

wie Bergströme im See verlieren und vermischen. Und Sym-
bole seines musischen Verarbeitens, Stadien eigener und srem-
der Arbeit, van Gogh so gut wie Hodler, schmücken auch den

Raum, den ihm sein guter Geist beseelt, Frau Amiet, und wo
die Freunde, ohne daß Amiet es zu ahnen braucht, in die

Hintergründe seines Schaffens hineinsehen. Seitan ist das

Schlafzimmer, ein in großen Akzenten schmerzlich schöner Bil-
der erstrahlender, rauschend orangenroter Raum. Abschwellend,

froh und gelind folgt das Kinderzimmer. Wo kann es Kin-
dein wohler sein als hier? Der Humorist Amiet war hier
wandum am Werk. Und anmutig sind auch die Fremdenzim-
mer, deren eines dem Gast als selbständigem Menschen ein

Studierplätzchen mit Aufblick zum Hochgebirg und in die grü-
nen, goldbeschienenen Matten und Kornfelder hinaus gewährt,
deren anderes ein eigentliches Schlafzimmer ist.

Das Haus hat Heiterkeit und mutet wie der gute Wille
selber an. Ich fühle mich immer besser darin. Gewiß tut das

anregende Bewußtsein, in der Nähe einer seltenen Schaffens-
kraft zu atmen, das meiste dazu. Aber der Widerspruch bleibt
mäuschenstill, der oft die Bedeutung einer eigenartigen Per-
sönlichkeit durch einen Blick auf ihr Gehäuse völlig aufhebt.
Der verständnisvolle Geist des Baumeisters wird dann sym-

pathisch gegenwärtig, ohne sich, so wenig wie im Bauwerk, irgendwo
vorzudrängen. Und man sagt sich: Auch du machtest am Ende

bessere Figur, wenn er dich einpackte. Dann schämt man sich

dieses Irrtums wieder und denkt: Nein, zunächst mußt du

dir diesen Vorzug und seine Mitarbeit erst recht verdienen, wie

dieser andere, dieser Amiet es schon seit zwanzig Jahren getan

hat! Und man steigt in Rictwil ein, fährt ab und setzt sich zu-
knnftsfroh ans Werk.

Dr. Johannes Widmer, Lausanne,

Ein schweizerisch
in den 182«

ie deutsche Literaturgeschichte weiß von vielen „Dichter-
bänden" zu berichten. Einer scheint ihr entgangen zu sein.

Und diesen gerade möchten wir aufsuchen. Er hatte seinen

Sitz weder in einer Universitätsstadt wie Halle oder Göttingen,
noch gar in Leipzig, dem ehemals tonangebenden literarischen
Zentrum. Er blühte in ländlicher Stille. Am grünen Abhang
des sich oberhalb Horgen erhebenden, nach dem Sihltal ab-

fallenden Höhenzuges liegt das kleine zürcherische Bergdorf
Hirzel. Von da schweift der Blick nach den sich ringsherum
anmutig gruppierenden Hügeln, von denen manch schimmerndes
Kirchlein freundlich herübergrüßt, und bald wird das Auge
durch die schneeigen Bergriesen, bald durch die lieblichen Ge-
stade des Zürichsees oder den waldigen Frieden des Sihltals
gefesselt. Das Dörflein selbst besteht aus einigen sich um Kirche
und Pfarrhaus scharenden, unter Obstbäumen halb versteckten

Bauernhäusern, dem stattlichen „Doktorhaus" und vielen zer-
streut liegenden Gehöften.

i^r „Dichkerbmlö" Nê»ck o°à.
)" Jahren.

Hier war's, wo sich Ende des Jahres 1826 drei Poesie-

begeisterte junge Männer zu einem bescheidenen Bunde zusam-

mentalen, indem sie sich vornahmen, einander von Zeit zu Zeit
die Erzeugnisse ihrer Muse zur Besprechung und Kritik vor-
zulesen. Der eigentliche Stifter dieser kleinen Vereinigung war
ein gewisser I. Jak. Bär aus Kappel, dessen Vater die dortige
dem Staate gehörende Meierei verwaltete. Er scheint ein ta-
lentvoller, von großem Wissensdrang beseelter junger Lehrer
gewesen zu sein. Da er besonders der dramatischen Poesie zu-
getan war, führte er bei seinen zwei Bundesgenossen den Na-
men „Mattiker", diese, Pfarrer Eßlinger von Kappel und

Pfarrer Sal. Tobler von Hirzel, vertraten die andern Haupt-
gattungen der Poesie, indem sich ersterer „Lyri", letzterer, der

sich mit einem Epos trug, „Picker" nannte.
Die literarischen Zusammenkünfte nahmen ihren Anfang.

Es dauerte aber nicht lange, so wirkte das Dichten in hohem
Grade ansteckend auf die Angehörigen und Hausgenossen unserer
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